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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Dansiger 
Geist, Bumor, Satire, 


Vertrauliches Antwortſchreiben an einen 
jungen WusEultator *) 
(der mir eine ſatiriſche Zeitnovelle im Manuſcript uͤberſandt hatte.) 


Werther Herr! 

Vor allen Dingen muß ich Ihnen frei bekennen, 
Daß Sie mich mit großem Unrecht einen Mann vom Fache nennen, 
Nämlich vom ſatir'ſchen Fache: denn ich treibe die Satire 
Nur ſo nebenbei, mein Beſter! gleichſam vor der Hinterthuͤre. 
Gar gefaͤhrlich iſt's, wie unſer Schiller ſagt, den Leu zu wecken; 
Noch riskanter ſcheint mir's Bull' en mit ſatir'ſchem Witz zu necken. 
Spitzen Sie gefaͤlligſt Ihre werthen Auskultator-Ohren, 
Denn ich muß ſehr leiſe ſprechen, ſonſt ſind beide wir verloren: 
Reich mit Dummheit ausgeſtattet war von je das Publikum, 
Aber heute leider, leider! ſind auch die Gelehrten dumm. — 

Lieber Freund, der „Mann im Monde,“ den Sie kennen, hat 

vor Jahren 

Hier im dunkeln Erdenthale ein recht herbes Leid erfahren; 
und warum? — weil die Satire, der Humor, die Ironie 
Nicht kapirt ward, nicht goutirt kann werden von dem — Federvieh. 
Aber weil wir von Juriſten, beſter Ohrenſpitzer! ſprechen, 
Rath? ich Ihnen als ein Zuͤnft'ger, nicht mit diefer Zunft zu brechen: 
Denn Sie ſind ein recht ſcharmanter, liebenswuͤrd'ger junger Mann, 
Der bei ein'gem Gluͤcke Rath in zwanzig Jahren werden kann, 


„) Aus „Karotten und Marotten,“ epigrammatiſche Studien 
eines Einſiedlers, deren Beſprechung wir uns noch vor⸗ 
behalten. } D. R. 


Sonnabend, 
am 4. Dezember 
1847. 


welche das Blatt für den Preis 
von 223 Eg pre Be 
tal aller Srten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für | | 
Poesie, Welt und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 
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Wenn Sie der ſatiriſch-humoriſt'ſchen Grillen ſich entſchlagen 
Und von Kopf und Herz ſich einen Rechtsweg bahnen zu dem Magen. 
Bin ich Ihnen deutlich, Beſter? Wär ich's nicht, dann iſt fuͤrwahr 
Ihnen auch der Sinn des großen Worts Brotſtudium nicht klar! 
Studium des Brotebackens treib' Ein loͤblich Baͤckermittel, 

Dem Brotſtudium verdanken wir die Einkuͤnft' und die Titel. 
„Doch wenn viele Jahr' ich bleibe brotlos beim Brotſtudium?“ — 
Dann, mein Werther, viele Jahre liegen Sie gefälligft krumm! — 
Aber auf den Mann im Monde wiederum zuruͤckzukommen, 
Geb’ ich Ihnen dieſen guten Rath zu rechtem Nutz und Frommen: 
Erſtens Ihren wahren Namen jedem Werke vorzuſetzen, 5 
Um als Pſeudo⸗Matador nicht veritable zu verletzen; 
Zweitens, wie ſchon angedeutet, lieber gar nichts zu ediren, 

Und am wenigſten, mein Guter! hoͤchſtgefaͤhrliche Satiren: 

Weil die Thorheit, die man geißelt, Freunde hat die Hull und Fülle 
Und die Ironie in Ernſt ſich wandelt durch der Dummheit Brille. 
Trefflich in dem „Praͤſidenten“ iſt die Grobheit perſiflirt 

Und in „Holding“ die leibhaft'ge Fadheit perſoniſizirt. 

Beide Perſonnagen haben mich ganz ungemein erbaut; 

Hätt' der zarten Juͤnglingsſeele ſolch Gebiß nicht zugetraut! 

Kaum hatt’ ich Ihr Heft empfangen, fiel ich brüber her mit Gier, 

Las die ganze Nacht, bis Eos fingert' an der Himmelsthuͤr, 

Und vertieft in die Gefahren, Ihnen drohend, ſchlief ich ein — 

„Bei dem Leſen der Novelle, hochverehrter Gönner?” — Nein! 

Nach dem Leſen, und gar bald in einem Kaffeehauſe ſaß ich 

und zur leidigen Beftät’gung meiner trüben Ahnung las ich: 
Hut und Haube. Zeitnovelle von Mathias Matador, 
Fadheit, widerliche Fadheit herrſcht in dieſem Buche vor! 


Holding, dieſer Zeitnovelle wuͤrd'ger Held, ein Schneidersſohn, 

Gluͤht für Fräulein Iſitrudis als neubackener Baron. 

Seine trivialen Lieder rühren die aͤſthet'ſche Schöne, 

Doch ihr Vater haßt die Dichtkunſt, haßt drum alle Muſenſoͤhne. 

Grob wird Holding abgewieſen, eingeſperrt wird Iſitrud; 

Der Galan iſt in Verzweiflung, reiſt, gewinnt den Doktorhut 

Und vermaͤhlt ſich endlich mit der Tochter eines Journaliſten, 

Iſitrud begluͤckt als brumm'ge Altmaid einen Waldhorniſten. 

Da die Hauptperſon des Buches ein ganz ordinaͤrer Fant, 

Seine Verſe ſchwuͤlſtig, waͤſſrig, feine Proſa Unverſtand, 

So muß Referent, von allem ſchalen Beiwerk abgeſehen, 

Dieſem „Matador“ den Preis der — Abgeſchmacktheit zugeſtehen. 
Zornig warf ich hin die Zeitſchrift, nahm ein ander Blatt zur Hand, 
Wo ich über „Hut und Haube“ wieder eine Anzeig' fand: 

Wenn in dieſem Buche Holding, Dichter, Doktor und Baron, 

Wirklich und nicht blos zum Scheine figurirt als Hauptperſon, 

Würde Referent bekennen, daß das Buch recht gut geſchrieben, 

Wuͤrd' er in dem edlen Holding den Verfaſſer ſelber lieben. 

Und Herr Matador hat redlich ſich bemüht, der Leſewelt 

Weiß zu machen, daß ihm Holding wirklich ſei des Buches 

Held; 
Doch, Herr Matador, Sie Schlauer! nicht entging's dem 
Referenten, 
Daß Ihr Held, Ihr wahrer Liebling ſteckt im — groben 
Praͤſidenten. 
Sollt' ein Auskultator (wie man muthmaßt!) der Verfaſſer 
ö ſein, 

Mag der junge Mann mir guͤtigſt dies Prognoſtikon verzeihn: 

Mit der Grobheit, die fein Vorbild zeigt in Haupt- und 
Nebendingen, 

Wird er's nie zum Praͤſidenten, kaum zum Regiſtrator bringen. 
Iſt denn, ſchrie ich laut, bei allen, allen Rezenſenten Nacht? — 
„Vater!“ rief mein kleiner Karlos, „träumt Dir was?“ — Ich 

war erwacht. 

Freund! dem Traum enttaucht oft Wahrheit, wie dem edlen 

Saft der Traube; 
Achten Sie auf meinen Frühtraum, ungedruckt bleib“ Hut und 
Haube! 
Legen Sie für ew'ge Zeiten die ſatir'ſche Feder nieder, 
Ziehn Sie aus den Humoriſten, ſein Sie Auskultator wieder! 
Und geluͤſtet Sie nach Ehre uud geluͤſtet Sie nach Geld, 
Kompiliren Sie Geſetze — junger Mann, welch reiches 
Feld! 


Nero's Todesſtätte. 
Roͤmiſche Reiſeerinnerungen von Adolf Stahr. 
(Schluß.) 

Es war eine drückend ſchwüle Juni⸗Gewitternacht. 
Alle Elemente ſchienen im Aufruhre verſchworen gegen 
den fliehenden Beherrſcher der Welt. Die Erde bebte in 
ihren Tiefen, und die Geiſter der von ihm Ermordeten 
ſchienen mit donnerndem Hohne aus ihren Gräbern gegen 
ihn aufzuſteigen. Ein fuͤrchtbares Gewitter entlud ſich 
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in unaufhörlichen Blitzen, die dicht vor feinem ſchnau⸗ 
benden Roſſe niederzuckten. An dem Lager feiner Gars 
den vorbeijagend, hörte er das wilde Geſchrei ſeiner 
Söldner, die aus den Schrecken dieſer Nacht ſeinem 
Gegenkaiſer Galba Glück und ihm ſelbſt Verderben pro⸗ 
phezeiten. Wanderer, an denen die nächtlichen Reiter 
vorüber ſprengten, riefen laut: „Die ſetzen dem Nero 
nach!“ Einer fragte ihn ſelbſt, ob er etwas Neues vom 
Nero wiſſe. Da ſcheute ſein Pferd vor einer am Wege 
liegenden Leiche. Während er es zu bemeiſtern ſuchte, 
enifiel feinem Geſichte die Verhüllung; ein ausgedienter 
Treibwächter, der des Weges zog, erkannte beim Leuch⸗ 
ten eines Blitzſtrahles die Züge ſeines Kaiſers und grüßte 
ihn mit dem kaiſerlichen Gruße. Das war ihm Todes- 
ſchrecken. Nicht weiter zu reiten wagend, ſprang er mit 
ſeinen Begleitern von den Pferden, ließ die Roſſe ins 
Freie jagen und kroch ſeitabwärts vom Wege in ein 
Rohrgebüſch. Hier erwartete er, an der Erde kauernd, 
das Grauen des Morgens, als könne das Tageslicht 
ihm wenigſtens Retiung bringen vor den Schreckniſſen 
der Nacht. Jetzt aber begannen für ihn neue Todes— 
qualen. In den Begleitern, welche ſtumm um ihn her 
lagen, ſah er ſeine Mörder. Jeden Augenblick erwartete 
er, daß einer von ihnen den Todesſtreich gegen ihn fühe 
ren werde. In jedem Laute, der die Stille der Nacht 
unterbrach, glaubte er die Stimme der Verfolger zu ver⸗ 
nehmen, die ihn fuchten. So oft das Bellen eines Hun- 
des in der Ferne oder der Schrei eines Nachtvogels ſein 
Ohr traf, oder wenn der Nachtwind in dem Geröhricht 
und den Bäumen rauſchte, ſchauderte er zuſammen in 
Todesangſt. Zu ſeinen Begleitern wagte er nicht ein 
Wort zu ſprechen, aus Furcht, daß ein fremdes Ohr es 
vernehme. Nur im wahnwitzigen Selbſtgeſpräche bejam⸗ 
merte er ſein Loos, daß er, der noch Tages zuvor in 
ſeinem goldenen Hauſe ſich von Tauſenden bereitwilliger 
Diener umgeben ſah, jetzt mit drei mitleidigen Getreuen 
im ſchimpflichen Verſtecke obdachlos dem Tode entgegen 
zittere. Denn ein ſolches Drama, fügt Dion hinzu, 
hatte ihm die rächende Gottheit zubereitet, daß er an ſei⸗ 
nem Ausgange ſtatt der Theater⸗Rollen anderer von Fu⸗ 
rien umgetriebener Muttermörder ſich ſelbſt ſpielen 
mußte. Jetzt kam die Reue über ihn um ſeiner Gräuel⸗ 
thaten willen, und einmal über das andere wiederholte 
er den Vers aus dem verbannten Oedipus: 

„Es fordern Gattin, Mutter, Vater meinen Tod!“ 

Mit dem grauenden Morgen machte er ſich auf und 
gelangte durch Geſtrüppe, Dornen zu der hinteren Seite 
des einſamen Meierhofes. Damit nichts ſeinen Eintritt 
verrathe, beſchloſſen die Begleiter, die Mauer der Hinter: 
wand zu durchbrechen, um ihn ſo unbemerkt einzulaſſen. 
Während fie ſich dazu anſchickten, forderte ihn Phaon 
auf, ſich in einer nahen Sandgrube zu verbergen. 

Mit einem Anfluge von jenem furchtbaren Witze 
ironiſcher Selbſtverſpottung, der feine letzten Augenblicke 
en erwiderte er: „Lebendig unter die Erde gehen? 

ein!“ 


Den quälenden Durſt zu ftillen, ſchöpfte er mit der 


hohlen Hand Waſſer aus einer ſchmutzigen Lache. „Das 


iſt Nero's Kühltrank!“ ſagte er, ehe er es hinunter 
ſchlürfte. Die Reflexion über ſeine Vergangenheit im 
Vergleiche mit ſeiner Gegenwart bildet das Vorherrſchende 
in den letzten Aeußerungen des gekrönten Komödianten. 

Endlich war der Eingang fertig. Mit blutenden 
Füßen und zerriſſenen Kleidern gelangte er, auf allen 
Vieren kriechend, in eine Kammer, wo er ſich erſchöpft 
auf ein ärmliches Lager warf. Hunger und Durſt fol: 
terien ihn. Ein Stück ſchimmeliges Brod, das man ihm 
reichte, ſtieß er mit Abſcheu zurück, während er das laue 
Pfützenwaſſer begierig hinunter ſtürzte 

Jetzt aber galt es den letzten Schritt, denn ſeine 
Begleiter drängten ihn, ſich der ſeiner harrenden Schmach 
durch freiwilligen Tod zu entziehen. Er ſchien ſich zu 
ermannen, hieß eine Grube rüſten, zu welcher er das 
Maß feines Körpers gab, und wo möglich einige Stücke 
Marmor als Bezeichnung der Stätte, desgleichen Holz und 
Waſſer herbeiſchaffen zur Leichenwäſche. Es geſchah, wie 
er befohlen, und während der Arbeit brach er wieders 
holt in Thränen und in die Worte aus: 

„Welch ein Kuͤnſtler ſtirbt in mir!“ 

Während er fo die reflectirte Wolluſt der Todesangſt 
verlängert, kommt ein Läufer Phaon's mit Briefen aus 
Rom an. Er reißt fie ihm aus den Händen und lieſ't: 
der Senat habe Nero für einen Feind des Reiches er⸗ 
klärt und laſſe ihn ſuchen, um an ihm die Strafe „nach 
der Vater Brauche“ zu vollziehen. Der tauſendfältige 
Mörder kannte dieſe Strafart nicht, und er fragte die 
ihn Umgebenden, was damit gemeint. Man antwortet 
ihm: „der ſo Verurtheilte werde nackt ins Marterholz 
geſpannt und mit Ruthen zu Tode gehauen.“ Da er⸗ 
greift er die beiden Dolche, welche er fliehend zu ſich 
geſteckt, verſucht die Spitzen von beiden und — ſtößt 
ſie mit den Worten: 

„Noch iſt die verhaͤngnißvolle Stunde nicht gekommen!“ 
wieder in die Scheiden zurück. 

Jetzt wendet er ſich an einen der Begleiter, feinen 
Liebling Sporus; er ſolle die Todtenklage um ihn ber 


ginnen. Dann fleht er, es möge doch einer ihm mit 


dem Beiſpiele des freiwilligen Todes vorangehen. Er 
iſt und bleibt der Komödiant, der ſich ſelbſt vor ſeinem 
Tode im Andern ſterben ſehen möchte. Dann bricht er, 
wie Hamlet, in verzweifelnder Wuth über ſeine eigene 
zaudernde Feigheit aus: „Welch ein erbaͤrmliches, elendes 
Leben lebe ich doch! Schäme Dich, Nero, ſchäme Dich! 
Hier gill's nüchternen Muth! Auf, ermanne Dich!“ 
Wie bezeichnend iſt es, daß er die Haͤlfte dieſes letzten 
thegtraliſchen Selbſtgeſpräches griechiſch ſpricht! 

Aber horch! was iſt das? Huſſchlag eilender Roſſe 
erſchallt. Es ſind die Reiter, die man ausgeſandt, ihn 
lebendig zu greifen. Er hört es, und ſein letzter Gedanke 
iſt ein poetifches Citus! Mit bebender Stimme decla⸗ 
mirt er das Homeriſche: 
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„Schnell antrabender Roſſe Geſtampf ſchlaͤgt laut an 

das Ohr mir!“ 
und ſtößt dann mit Hülfe feines Geheimſehreibers Epa⸗ 
phroditus ſich den Dolch in die Kehle. Der hereinſtür⸗ 
zende Reiter⸗Obriſt fand ihn noch lebend und verſuchte 
mit ſeinem Mantel das ſtrömende Blut zu hemmen, 
indem er ſich ſtellte, als ſei er zur Hülfe herbeigeeilt. 
Aber der ſterbende Schauſpieler murmelte ihm zu: „Du 
kommſt zu ſpät!“ 

Ich legte den Sueton bei Seite und ſah mich um 
auf dem Schauplatze des gräßlichen Drama's. Der hei⸗ 
terſte Frühlings: Nachmittag blaute vom Himmel nieder 
auf das ſtille kleine Thal. Zwiſchen den Oelbäumen 
am Abhange der Villa Serpentara di Spada und neben 
den Trümmern der Villa Phaon's trieb ein italieniſcher 
Gebirge» Hirt, in der maleriſchen Tracht mit Spitzhut 
und Leder⸗Gamaſchen, den weißen, langgezottelten Wolfs⸗ 
hund an der Seite, friedlich ſeine Schafherde. Ich ſtieg 
den Hügel des alten Fidenä hinan: ein unendlicher 
Friede lag über der weiten Campagna di Roma, eine 
ſchlaftrunkene Müdigkeit, wie fie erklarlich iſt nach einer 
fo thaten- und ereignißvollen Geſchichte von Jahrtauſen⸗ 
den. In ſolchen Stimmungen fühlt man gleichſam die 
Berechtigung dieſer mit Hiſtorien gefättigten Erde zum 
Ausruhen; und im Anſchauen diefer zahlloſen, im Glanze 
der ſinkenden Sonne leuchtenden Ruinen, der Zeugen 
jener wunderbaren Zeiten des einzig weltherrſchenden 
Volkes der Erde, deſſen Wiege dieſe Campagna di Roma 
getragen, empfand ich, wie dieſe ſchweigende Oede, welche 
das heutige Rom umgtebt, auch noch mit einem andern 
Maßſtabe, als mit dem national -ökonomiſchen, gemeſſen 
werden kann und muß, wenn man dem Genius der 
Schönheit in der Erinnerung an welthiſtoriſche Vergan⸗ 
genheiten Rechnung tragen will. 


Miscellen. 


Der ſpaniſche Gelehrte Montemayor will ein Luft 

ſchiff erſunden haben, dem man ſich ohne jede Gefahr 
| anvertrauen könne. Er macht ſich anheiſchig, in daſſelbe 
außer einigen Perſonen noch zwei Kanonen aufzunehmen 
und von Cadix bis Madrid in zehn Stunden zu ſegeln, 
wo er am Hauptbalkon des Schloſſes vor Anker gehen will. 
Er nennt ſeine Maſchine Aeolus und erbittet ſich zum 
Bau derſelben von der Königin Jſabella 15,000 Piaſter. 


. ͤ — NE — — EEE 


Ein wahres Niefenboot wird in einiger Zeit 
auf dem Hudſon erſcheinen, Es fol 400 Fuß in der 
Länge haben (der „Henderik Hudſon,“ das längſte bis 
jetzt, hat nur 340) und die Hin⸗ und Rückfahrt nach 
Albany in einem Tage (12 — 13 Stunden) machen. 


Die Dorfzeitung nennt Louis Philipp den König, 
der Diplomaten und Franzoſen. \ 
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Reise um die Welt. 


** Wir entnehmen einem uns guͤtigſt mitgetheilten Briefe 
aus Paris folgende für Theaterfreunde interefjante Ge⸗ 
ſchichte: Jerome le macon und Didier honnéte homme, 
beides zweiaktige Vaudevilles, beide an einem und demſelben 
Abende zum erſten Male gegeben, beide denſelben Stoff 
behandelnd, haben auch beide außerordentlich gefallen. Ob es 


bloßer Zufall war, daß die Herren Bayard und Bieville, als 
Verfaſſer des erſten und die Herren Scribe und Michel Maſſon 


als Autoren des letzteren Stuͤckes, dieſelbe Idee hatten und aus 
dieſer Idee Stuͤcke machten, oder ob die Priorität dieſer Idee 
einem von ihnen oder auch wie gewoͤhnlich einem leer ausgehen⸗ 
den Dritten gehörte, iſt trotz vieler Journal- Polemik noch nicht 
entſchieden. Scribe's Stuͤck war fertig, als er erfuhr, im Varietés 
werde in fuͤnf Tagen daſſelbe Sujet zur Aufführung kommen und 
Bouffe die Hauptrolle ſpielen. Eine ſolche Concurrenz ſchien ge⸗ 
faͤhrlich und Alles ward aufgeboten, um wenigſtens gleichzeitig 
mit dem Varietés aufzutreten. In fünf Tagen wurde Didier 
Thonnète homme ausgetheilt, ſtudirt, die hier fo wichtige Mise 
en scene geordnet, probirt (wie man nur hier probirt, von Mor⸗ 
gens bis Abends) und nur einen Abend das Theater geſperrt. 
Die Schauspieler, beſonders Ferville in der Hauptrolle machten 
mit dieſer Leiſtung eine Tour de force, die, wenn man die ges 
rundete, präziſe Darſtellung ſieht, unglaublich erſcheint. Scribes 
Stück iſt bei Weitem gewandter, feiner, buͤhnengerechter, aber auch 
Bayards Stuͤck hat hoͤchſt effectvolle Scenen, die freilich durch 
Bouffés Spiel weſentlich gehoben werden. 

„ Jubelt Ihr Opernfreunde und vor Allen, Ihr 
Theaterdirektoren! Flot ow hat nach Friedrichs'ſchem Text eine 
komiſche Oper „Martha“ componirt, die am 25. November zuerſt 
auf dem K. K. Hofoperntheater in Wien aufgefuͤhrt wurde und 


von der man ſchreibt: „Seit dem „Freiſchuͤtz“ hat bis jetzt auf 


dieſer Opernbuͤhne kein Werk eine ſo unpartheiiſch enthuſiaſtiſche 


Aufnahme gefunden, als dieſe „Martha,“ und die Zeit möchte | 
nach dieſem Erfolg nicht mehr fern ſein, wo man der geiſtreichen, 


eleganten und graciöfen Muſik Flotows, fo wie dem ausgezeich⸗ 
neten Libretto Friedrichs, daſſelbe Verdienſt in Deutſchland vindi⸗ 
ciren kann, welches Auber und Scribe in Frankreich genießen. 
Der Componiſt wurde nicht weniger als 16 Mal am erſten Abend 
hervorgerufen, und wahrlich — völlig nach Verdienſt — im Wie⸗ 
ner Maaßſtab.“ >) 

„Aus Schlieben (Kreis Schweidnitz) ſchreibt man: 
In der Nacht zum 24. November wurde unſere ſonſt ſo friedliche 
Stadt der Schauplatz eines graͤßlichen Verbrechens, was mit un⸗ 
erhörter Frechheit begangen iſt. Der brave und dienſteifrige Poli- 
zeidiener Taubert wurde ein Opfer deſſelben. Vier Raͤuber bra⸗ 
chen bei einer wohlhabenden Wittwe ein, welche ein Haus allein 
mit ihrer Tochter und einem Dienſtmadchen bewohnt. Sie dro⸗ 
heten, dieſe Frauen augenblicklich umzubringen (fie führten gela⸗ 
dene Piſtolen und Flinten), wenn ſie ſich nicht ganz ruhig ver⸗ 
halten und ihren Hund am Bellen hindern wuͤrden. Die Diebe 
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raͤumten, mit nie geſehener Frechheit, Alles aus, was ihnen werth⸗ 
voll ſchien, und begaben ſich nun in den Keller. Dieſen Augen- 
blick nahm das Dienſtmaͤdchen wahr, um eine Klingel zu ziehen, 
die zum Nachbar fuͤhrt. Dieſer ahnte gleich einen Diebſtahl, 
begab ſich ohne Weiteres zum Gensd'armen und Polizeidiener. 
Letzterer, der am naͤchſten wohnte, ereilte die Diebe, als ſie eben 
aus dem Garten des beraubten Hauſes fluͤchteten. Auf ſeinen 
Ruf: „Halt!“ ſchoſſen fie nach ihm, und er ftel augenblicklich todt 
zu Boden. Der brave Mann hinterlaͤßt eine kraͤükliche, troſtloſe 
Wittwe und drei unerzogene Kinder. Die Verbrecher entkamen. 


| Das Dienſtmaͤdchen hatte ſie aber erkannt, und erbot ſich mit 


lobenswerthem, gewiß ſeltenem Muthe, den Gensd'armen zit. ber 
gleiten, um ihm die Räuber zu bezeichnen. Beide erreichten die 
drei Meilen entfernte Stadt Finſterwalde, im Luckauer Kreiſe, vor 
Ankunft der Verbrecher, die das Maͤdchen nicht alle mit Namen 
kannte. Sie wurden alle vier in Finſterwalde ſelbſt und in einem 
nahen Dorfe gefunden und feſtgenommen. Man fand den groͤßten 
Theil der in Schlieben geraubten Sachen, die Gewehre und noch 
andere Gegenſtaͤnde. Die Verbrecher befinden ſich bereits hier 
im Gefaͤngniß, ſie ſind dem von ihnen Erſchoſſenen gegenuͤber 
geſtellt worden und werden morgen dem Ingquiſitoriat Lieben⸗ 
werda uͤberliefert. i 

Nach Ausſage des jungen V. find in Freiburg 6000 
Stricke, auf der einen Seite mit einem Ringe, auf der andern 
mit einem Haken verſehen, im Kloſter der Jeſuiten gefunden wor⸗ 
den. Wir haben dieſe Nachricht ſchon einmal unterdruͤckt, jetzt 
aber, da ſie von andern Seiten beftätigt wird und Hr. V. fie 
ſelbſt als ſicher wiederholt hat, nehmen wir kein Bedenken, ſie zu 
veröffentlichen, da ſie mehr als alles Andere die letzten Vertheidiger 
der Gegner zum Schweigen bringen muß. s 

„ Ein Fiſcher aus Havelberg hat neulich in der Havel 
einen höchft merkwuͤrdigen Fiſch, von 4 Fuß Länge und von ſehr 
markirten Farben gefangen. Derſelbe ſoll dem Lachsgeſchlechte 
aͤhnlich ſein und nur in den Floßfedern ſich von jenem unter⸗ 
ſcheiden. Den Fiſch hat der Beſitzer lebendig nach Berlin gebracht. 
Wahrſcheinlich wird er fuͤr das zoologiſche Muſeum oder für den 
zoologiſchen Garten angekauft werden. 

„ In der Nacht vom 16. zum 17. v. M. iſt in Berlin 
wiederum ein geheimes Spiel-Lokal auf der Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
ſtadt aufgehoben worden. Man uͤberraſchte etwa 15 Perſonen 
beim Hazardſpiel. Es ſoll in jenem Lokal ſchon ſeit langen Jah⸗ 
ren ein derartiger Verkehr herrſchen. Einige der Spieler ſollen 
ſich übrigens widerſetzt haben, und es ſoll deshalb zu heftigen 
Auftritten gekommen, ſein. Die Bank war nur unbedeutend. 

** Nach dem Rheiniſchen Beobachter hat ſich bei dem vor⸗ 


letzten Eiſenbahn⸗Ungluͤck bei Oedenburg (Ungarn) ergeben, daß 
ein großer Theil der Bahnwaͤrter aus Frauenzimmern beſteht, 
weil dieſe mit einem Wochenlohn von einem Gulden zufrieden ſind. 
Auch auf der Stelle, wo das Ungluͤck geſchehen, befinde ſich ein 
Frauenzimmer als Bahnwaͤrter. ee: 


Hierzu Schaluppe. 


Fdaluppe zum 
W 145. 


Inſerate werden A 13 Silbergroſchen 
fuͤr die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 
Raum in die Schaluppe aufgenommen. Die 


Am 4. Dezember 1847. 


— 


Auflage iſt 1500. und der Leſerkreis des 
Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch daruber hinaus berbreitet. 


She a t e r. 


Am Dienſtag war die Schule des Lebens von 
Raupach. Freuen wir uns zuerſt, daß die Tireftion 
hiemit den Anfang macht, ſich wieder dem ernfteren Deut: 
ſchen Dramen zuzuwenden — das gut beſetzte Haus 
gab ihr Zeugniß, daß dieſes Genre dramatiſcher Poeſie 
auch zahlreiche Liebhaber findet. Ueber die Schule des 
Lebens von Raupach, die ſchwerlich einem unſerer Leſer 
unbekannt iſt, laßt ſich viel Gutes ſagen, wenn man von 
einem Drama nur eine ſpannende Handlung und einen 
ſchwungvollen Dialog verlangt, und da die meiſten unſerer 
neueren Dramen an Beiden Mangel leiden, wir ſie immer 
einen ehrenvollen Platz im Repertoir behaupten. Aber den 
Anforderungen, welche die Geſetze der Kunſt an das Schau⸗ 
ſpiel ſtellen, genügt „die Schule des Lebens“ keineswegs. 
Leider müſſen wir uns nur mit einigen Andeutungen 
begnügen. Der Menſch befindet ſich, ſo lange er lebt, 
in der Schule. Wenn er die eigentliche Schule hinter 
ſich hat, nimmt ihn das Leben ſelbſt in die Schule, d eh. 
der Kampf, in dem ſeine Perſönlichkeit mit anderen Per⸗ 
ſönlichkeiten, wie mit den fie umgebenden Verhältniſſen 
tritt, und der ſich in den verſchiedenartigſten Formen 
offenbart, erzieht und bildet ihn. Jedes Drama ſoll nun 
ein Bild dieſes Kampfes geben, d. h. eine Schule des 
Lebens ſein. Zwiſchen dem Leben der Schule und der 
Schule des Lebens findet aber der weſentliche Unterſchied 
ſtatt, daß an die Stelle des Schulmeiſters in der erfteren 
das Leben ſelbſt triit, in dem eine höhere Hand die Ges 
ſchicke lenkt und zum Heil der Menſchen wendet. 
Unterſchied iſt in unſerem Drama außer Acht gelaſſen. 
Es ſoll eine Schule des Lebens ſein, aber das Leben, 
die Wirklichkeit, tritt der Iſaura nur im zweiten Akte 
gegenüber, ſo wie Ramiro ſie ſieht und erkennt, über⸗ 
nimmt er die Rolle des Schulmeiſters, der nach einem 
beſtimmten, vom Leichteren zum Schwereren fortſchreitenden 
Erziehungsplane ſie beſſert und erzieht. So wird Iſaura 
nicht durch das Leben, ſondern durch eine Komödie ge⸗ 
heilt, und ſtatt der Schule des Lebens wird ein Leben 
der Schule vorgeführt, in weleher zwar ein Liebhaber 
den Schulmeiſter ſpielt, aber doch mit einer Härte, die 
ſich mit feiner Liebe ſchlecht vertraͤgt. Der ganze Er⸗ 
ziehungs- und Heilungsplan ſteht daher fo auf Schrau⸗ 
ben und leidet an ſo unleidlicher Uebertreibung, daß die 
ihm angepaßte Handlung unmöglich die Befriedigung 


Dieſer 


gewähren kann, die wir von einem Kunſtwerke verlangen. 
Frau Ditt (Iſaura) zeigte, wie weit es ein bedeutendes 
Talent bringen kann, wenn es von vieler Routine untere 
ſtützt wird. Auch feblt es ihr nicht — ein Mangel, 
der uns bei vielen Anderen ſo fühlbar entgegen tritt — 
an der Begeiſterung, die das Leben für die Kunſt 
einſetzt, das fühlte und ſah man auch aus ihrer Iſaura, 
aber es fehlt ihr an der Frucht eines ernſten und gründ⸗ 
lichen Studiums, an jenem künſtleriſchen Bewußtſein, 
das die ganze Darſtellung beherrſchen, das in der fein⸗ 
ſten Nüancirung *) ſich offenbaren und die Darſtellerin 
vor jedem Uebermaaße bewahren muß. Die geſchätzte 
Künſtlerin lebt allerdings in ihren Rollen, aber ſie 
herrſcht nicht, ſondern wird von ihnen beherrſcht. Die 
Wirkung einer hinreißenden Situation wird daher öſters, 

weil die Darſtellerin ſelbſt hingeriſſen, das Maaß des 

Schönen verliert, geſchwächt und in ihr Gegentheil ver— 
kehrt. Trotzdem nimmt Frau Ditt unläugbar die erſte 
Stelle unter den weiblichen Mitgliedern unſerer Bühne ein, 
und auch ihre heutige Leiſtung wurde durch mehrfachen 

Applaus und Hervorruf vom Publikum anerkannt. — 
Herrn Ditt's Don Ramiro würde einen größern An⸗ 
ſpruch auf unſern Beifall haben, wenn nicht die unver⸗ 

kennbare Unſicherheit des Gedächtniſſes, die namentlich 
bei dem Sprechen der Verſe hervortrat, uns mehrfach, 
geftört hätte. Herr Pegelow (Don Alfonſo) war im 
erſten Akt der Einzige, der die Verſe richtig ſprach, eine 

Kunſt, die immer mehr verlernt zu werden ſcheint. Auch 

die übrigen Darſteller thaten ihr Möglichftes, namentlich 

verdienen Herr Stotz (Pedrillo) und Herr v. Carls⸗ 

berg, deſſen Blas allgemeine Heiterkeſt erregte, beſon⸗ 

ders lobende Erwähnung. Ä 
Dr. Ryno Quehl. 


Die Roßfleiſchfrage im Gewerbehaus. 


Wir glauben einen ausführlichen Bericht über die 
Verhandlungen der letzten Gewerbebörſe unſern Leſern 
nicht vorenthalten zu dürfen, da der betreffende Gegen— 
ſtand von allgemeinerem Intereſſe iſt. Nach einem geiſt⸗ 
vollen Vortrag des Aſſeſſor Hennig über Verträge, 


„) Mit ihr ſind z. B. die häufigen falſchen Betonungen un⸗ 
vereinbar. - 


— 


. 


erſtattet Stadtverordneter Norden, der bereits ſchon vor 


34 Jahren die Bekanntſchaft des Roßfleiſches gemacht 
hat, zuerſt Bericht über das am Sonnabend ſtattgefun⸗ 
dene Roßfleiſchmahl. Den Hauptinhalt dieſes Be⸗ 
richtes kennt bereits der Leſer aus unſerem Referat in 
Ns 133, der Sprecher ſchließt mit der Bemerkung, daß 
er das Vorurtheil gegen das Roßfleiſch für leicht zu 
überwinden halte, und die Einführung des Genuſſes 
wünſchenswerth ſei. Dr. Semon theilt den Erfolg der 
Roßſchlächtereien Berlins mit, der auch bereits unſeren 
Leſern bekannt iſt und giebt den billigen Preis (reſp. 
1 en 6 N, 2 ce und 3 Se) an, den das Fleiſch 
in Berlin hat. Die Oppoſition, das nothwendige Ele⸗ 
ment jeder Debatte, wenn ſie nicht einſchlafen ſoll, erhebt 
ſich. Herr Schneidermeiſter Friedrich weiß ihr immer 
eine beſonders heitere Geſtalt zu geben. Der begeiſterte 
Verehrer des Zunftweſens hat mitunter abſonderliche Ge⸗ 
lüſte, er ſucht heute nach einem Steuerbeamten, denn 
er fürchtet, das billige Fleiſch des edlen Roſſes werde 
ſogleich durch eine Steuer vertheuert werden. Aber ſo 
zahlreich auch die Verſammlung it — Zöllner und 
Sünder werden nicht in ihr gefunden, und die Demer- 
fung Dr. Grübnau's, neue Steuern könnten nur mit 
Bewilligung des vereinigten Landtages aufgelegt werden, 
deſſen Roßfleiſchbeſteuerung bezweckende Einberufung vor 
vier Jahren wohl nicht zu erwarten ſei, beſeitigt unter 
lebhaftem Beifall jene Befürchtung. Fabrikant Douberde 
wünſcht ärztlicherſeits eine Belehrung, ob nicht vielleicht 
mit dem Genuß des Roßfleiſches, wie z. B. mit dem 
Genuß des Schweinefleifches Nachtheile für die Geſund⸗ 
heit verknüpft ſeien. Der Berichterſtatter erlaubt ſich 
hierauf mitzutheilen, was Büffon und Duval über den 
Genuß des Roßfleiſches und die Verbreitung deſſelben 
bei verſchiebenen Völkern geſagt haben. Die Mitthei⸗ 
lung, daß unter Anderm die ſogenannten Brakski in 
Sibirien Pferde weihen, deren Knochen verbrannt, deren 
Fleiſch aber von den Prieſtern gegeſſen wird, die ſich 
bekanntlich nicht die ſchlechteſten Biſſen ausſuchen, 
erregte beſondere Heiterkeit. Stadtphyſikus Dr. Hilde⸗ 
brandt weiſt zuerſt die Behauptung der Schädlichkeit 
des Schweinefleiſches zurück und erörtert ſodann, daß der 
Genuß des Fleiſches von geſunden Pferden unzweifel⸗ 
haft unſchädlich ſei, daß er aber auch ſelbſt das ge⸗ 
kochte Fleiſch von Thieren, die mit einem Leiden be⸗ 
haftet geweſen wären, nicht für abſolut ſchädlich halte. 
Von wie wenigen anderen Thieren könne man überhaupt 
ſagen, ſie ſeien vollkommen geſund und doch würde das 
Fleiſch ohne Bedenken und ohne nachtheilige Folgen 
genoſſen. Der Redner ſieht vielmehr den Grund übler 
Folgen, den ein ſolcher Genuß hie und da nach ſich ge- 
zogen habe in dem Ekel, mit dem er vor ſich gegan⸗ 
gen. Sekretair Clebſch führt die Behauptungen des 
vorigen Redners beſtätigend an, wie ihm ein Fall vor⸗ 
gekommen, daß Hunde, welche das Eingeweide eines 
kranken Schweines verzehrt, an dem Genuß krepirt ſeien, 
waͤhrend Menſchen, Fleiſch von demſelben Schweine 
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ohne allen Nachtheil genoſſen. Vorſitzender Abegg er⸗ 
klärt ſich für die Einführung des Roßfleiſches, durch 
welche die Conſumtions- Artikel vermehrt und hier⸗ 
durch wohl die hohen Fleiſchpreiſe etwas erniedrigt wer⸗ 
den könnten. Aber auch noch auf eine andere, die mo⸗ 
raliſche Seite, macht der Redner aufmerkſam und bemerkt, 
daß der Thierquälerei durch die Benutzung des Roß⸗ 
fleiſches Abbruch geſchehen werde, indem die Beſitzer von 
Pferden ſie nicht bis zum letzten Hauche abmühen, ſon⸗ 
dern die Pferde dann mäſten und ſchlachten würden, 
wenn ſie nicht mehr anſtrengenden Dienſten gewachſen 
wären. Amtsrath Gumprecht führt an, daß nament⸗ 
lich nach Beltegung des herrſchenden Vorurtheils auch 
die Landleute ihre unbrauchbaren Pferde ſchlachten und 
dagegen anderes Vieh, was ſie jetzt ſelbſt verzehren, auf 
den Markt bringen werden. Dr. Grübnau, der in 
Betreff der moraliſchen Seite noch hinzufügt, daß der 
Lug und Betrug, der im Pferdehandel ſo überhand ger 
nommen, abnehmen werde, weil die ſonſt kräftigen, aber 
mit irgend einem Fehler behafteten und daher für die 
Arbeit u. ſ. w. unbrauchbaren, ſomit bisher werthloſen 
Pferde nicht mehr betrügeriſcher Weiſe argloſen Käufern 
aufgebunden, ſondern geſchlachtet und verwerthet würden. 
Der Redner Sekretair Clebſch hebt noch die Wichtig⸗ 
keit hervor, welche die dann ſtattfindende Benutzung des 
Blutes, der Sehnen, des Fettes u. ſ. w. für verſchiedene 
Gewerbzweige habe. Dr. Grübnau wirft nun die 
Frage auf, was, nachdem die Debatte gezeigt habe, wie 
wünſchenswerth die Einführung des Roßfleiſchgenuſſes 
ſei, hier für die Verwirklichung des Wunſches geſchehen 
könne. Er führt noch an, daß die bedeutende Portion 
rohes Roßfleiſeh, das er mitgebracht, von ärmeren Leuten ſehr 
dankbar angenommen und mit Appetit verzehrt worden 
ſei. Eine Fiſchfrau, die zur Ablegung eines Zeugniſſes 
hereingeführt wird, „will mit ihren Kindern recht ſehr 
um mehr gebeten haben“, und beantwortet die Zwiſchen⸗ 
frage „ob ſie wirklich gewußt, daß es Pferdefleiſch ge⸗ 
weſen“ bejahend. Schneidermeiſter Friedrich, der übri⸗ 
gens verſichert, daß er ſelbſt kein Feind des Roßfleiſches 
ſei, ſondern ſich ſogar fpäter Pferdefleiſch holen werde, ſcheint 
den Schluß der Debatte und den Uebergang zu einem 
praktiſchen Reſultat noch nicht zu wünſchen. Er wünſcht 
namentlich die Einführung einer Sanitäts⸗Commiſſion 
und ſpricht ſchließlich etwas Räthſelhaftes von Rußland 
und Polen — wahrſcheinlich etwas Heiteres, denn die 
Verſammlung lächelt und lacht. Die Weltgeſchichte geht 
indeß ihren ruhigen Gang weiter, und — wir müſſen 
wegen Mangels an Raum den Reſt der Verhandlung 
kurz zuſammenfaſſen — es wurde, nachdem Vorſitzender 
Abegg und Amtsrath Gumprecht ſich noch erboten 
für den Anfang der Schlächterei ein geeignetes Pferd 
koſtenfrei zu ſtellen, beſchloſſen: mit der Errichtung einer 
Pferdeſchlächterei in ſoweit vorzugehen, daß man ſich zu⸗ 
erſt bemühe einen Fleiſcher zu finden, der es übernähme 
Pferde zu ſchlachten, und erſuchte die Verſammlung den 
Sekretair Clebſch, der noch darauf antrug, gemein⸗ 


nützige Gutsbeſitzer zur Mäſtung tauglicher Pferde auf⸗ 
zufordern, desſallſige Schritte zu thun. Ein ſehlioßlich 
wegen des Abdeckerei-Zwanges — deſſen Aufhebung, 
beiläufig geſagt, eben ſo wie die des bedauerlichen In⸗ 
telligenz⸗ Blatt- Zwanges bereits in ernſte Erwägung 
genommen iſt, und hoffentlich (1) bald erfolgen wird — 
erbobenes Bedenken wurde von mehren Seiten durch die 
Bemerkung zu beſeitigen geſucht, daß der Abdecker fein 
Recht an fehlerhafte und kranke, ſondern nur an kre⸗ 
pirte Thiere habe und was die Aeußerung des Herrn 
Doubercke betrifft, die frühere dunkele „ruſſiſch⸗polniſche“ 
Andeutung, habe wohl zu der Frage führen ſollen, ob 
jiteht der Gewerbeverein etwas zur Aufhebung des hohen 
Zolles von 10 Thaler pro Stück mit dem die Einfuhr 
podoliſcher Ochſen belegt iſt, thun könne, ſo iſt uns von 
ſachkundiger Hand eine Mittheilung über dieſe Einfüh⸗ 
rung geworden, die wir der nächſten Nummer vorbehals 
ien. Wir glauben einen weſentlichen Punkt der heute 
peſonders lebhaften Debatte nicht vergeſſen zu haben, bit— 
ten aber, falls ſolches doch geſchehen, um freundliche 
Nachſicht, da wir nur aus dem Gedächtniß dieſen Be⸗ 
richt niederſchrieben und die Zeit dazu eine äußerſt ge⸗ 
meſſene iſt — Dr. R. Q. 


Ka juten fracht. 


— [Henry Deſſort in Danzig.] Der weit 
und breit rühmlich bekannte Jongleur, Henry Deſſort, 
iſt hier auf ſeiner Rückreiſe aus den Hauptſtädten des 
ruſſiſchen Kaiſerreichs angekommen, um theils feine Kunſt⸗ 
leitungen, zunächſt aber feine neu angefertigten Pano⸗ 
ramen zu zeigen. Beurtheilungen anderer Blätter zu⸗ 
folge ſollen es ausgezeichnete Bilder ſein. Da Herr 
Deffort keinen paſſenden Saal auf längere Zeit hat 
acguiriren können, fo iſt er gezwungen geweſen, auf dem 
Holzmarkt eine Bude bauen zu laſſen, und damit man 
in der jetzigen Jahreszeit nicht vom Beſuche und dem 
längeren Aufenthalt in einer kalten Bude abgehalten 
werde, hat Herr D, dieſelbe mit doppelten, mit Säge: 
ſpäuen ausgefüllten Holzwänden und einem Ziegeldache 
verſehen laſſen, und ſollen eiſerne Oefen eine angenehme 
Wärme verbreiten. Sobald die Panoramen eröffnet ſind, 
was in den nächſten Tagen der künftigen Woche geſche⸗ 
ben ſoll, werden auch wir unſer Urtheil über dieſelben 
ausſprechen. 

[Offenes Beſchwerdebuch.] Ein Sprüch⸗ 
wort ſagt: wenn das Kind in den Brunnen gefallen iſt, 
ſo wird derſelbe zugedeckt; das iſt aber doch nicht immer 
der Fall. Vor etwa zwei Monaten verunglückte in 
dem Hafenkanal zu Neufahrwaſſer ein Gefreiter, der 
einen Wachtpoſten nach der Weſterplate führend, im 
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Finſtern den Weg nicht ſehen konnte, und direct in den 


Man ſah ein, daß eine an jenem 


Kanal marſchirte. 


Uebergangspunkte befindliche Barriere oder eine aufgeſtellte fen wir denn, 


I 
| 


Laterne jenen Unglücksfall verhütet haben würde, aber 
die Stelle war und blieb ohne Barriere und ohne La⸗ 
terne, — wie denn, beiläufig geſagt, in den Straßen 
von Neufahrwaſſer überhaupt nur ein paar Laternen 
exiſtiren, — Am Dienſtag Abend iſt nun an jener 
Stelle abermals ein Mann verunglückt, und zwar ein 
Familienvater, der eine Frau und mehre Kinder hinter- 
läßt. — Vielleicht wird jetzt eine Laterne oder eine 
Barriere aufgeſtellt werden; es dürfte doch beſſer ſein, 
lieber die Ausgabe dafür nicht zu ſcheuen, als noch mehre 
Menſchenleben zu opfern. ü 

— [legte Vorſtellung der Gebrüder Schier.] Heute 
werden die Vorſtellungen der Gebrüder Schier ihr Ende, 
aber zugleich auch ihre höchſte Höhe erreichen. Denn 
nachdem die Spiele des Ilos und Laomedon, die von 
ihren Vorſtellungen den meiſten Beifall geerntet, noch 
einmal über die Bretter gegangen, und die wirklich be— 
wundernswerthen gymnaſtiſchen Künſte noch einmal vom 
lebhaften Beifall des Publikums belohnt worden ſind, 
wird Herr Pasqualis von der Bühne aus auf ſchwan— 
kem Seile nach dem Amphitheater hin und zurück wan⸗ 
deln, leicht und ſicher, als ob der ſchmale Pfad eine 
breite Straße wäre. Vorher der niedliche „Eigenſinn“, 
der auf der Bühne den Herren Ehemännern und Frauen 
fo wunderbar gut gefüllt, daß fie den häuslichen mit 
doppeltem Vergnügen ertragen. Wir wünfchen den Her⸗ 
ten Schiers zum letzten Male ein recht gefülltes Haus, 
und hoffen, daß ſie recht bald wieder kommen, dann aber 
ihre Damen mitbringen. — 

— [Das Benefiz des Herrn Pegelow.] Wir 
haben bereits mitgetheilt, daß unſer wackerer Pegelow 
zu feinem am nächſten Mittwoch ſtattfindenden Beneſiz 
„das Billet“ von der Ch. Birch-Pfeiffer geben wird, 
und wir erfüllen nur eine angenehme Pflicht, wenn wir 
das Publikum auf dieſe Vorſtellung aufmerkſam machen. 
Das Billet, kein dramatiſirter Roman, ſondern ein Dri- 
ginal⸗Schauſpiel, das ſich einem hiſtoriſchen Hintergrund 
anlehnt, übertrifft das frühere Originalwerk der beliebten 
Verfaſſerin bei weitem, und ſogar ein ſehr anſpruchs 
volles Organ der Berliner Kritik, Herr Prof. Nötſcher, 
laßt ihm große Anerkennung widerfahren. Mit dieſer 
Kritik ſtimmt der glänzende Erfolg überein, den das Bil⸗ 
let bei den Publikümmern aller Reſidenzen der deutſchen 
Vaterländer errungen hat und der gewiß auch hier nicht 
ausbleiben wird. Und nun der Beneficiant! Da wir 
jedesmal, wo wir des braven Künſtlers erwähnen, es nur 
lobend thun und thun muͤſſen, halten wir es überflüffig, 
heute fein Benefiz beſonders der Theilnahme des Publi- 
kums zu empfehlen. Herr Pegel ow gehört nicht allein 
zu den begabteſten und fleißigſten Mitgliedern unſerer 
Bühne, ſondern von ihm läßt ſich auch in Wahrheit ſa⸗ 
gen, daß er niemals eine Rolle verderbe, oft aber durch 
die Durchführung ſeiner Rolle einem ganzen Stücke ei⸗ 
nen glänzenden Erfolg erringt, darüber herrſcht im ganzen 
Publikum wohl nur eine Stimme. Wünſchen und hof⸗ 
daß dieſe Stimme am nächſten Mittwoch 


in einem recht vollen Haufe und in einer recht gefüllten 
Kaſſe ihren ächten und güldenen Klang ertönen läßt. 
Dr. Ryno Quehl. 
— [Concert.] Heute Abend findet das ſchon früher 
erwähnte Concert der Katinka Thomas im Saale des 
Gewerbehauſes Statt. Mad. Ditt, Fi. Melle, Hr. 
Ackermann und ein Dilettant werden zur Mannigfal⸗ 
tigkeit des zu erwartenden Genuſſes weſentlich beitragen; 
auch wird die ſechs jährige Elvira Thomas mit ihrem 
Vater und Lehrer eine vierhändige Sonate ſpielen, was 
ſehr viele Eltern talentvoller Kinder beſonders intereſſiren 
dürfte. 


Marktbericht vom 29. November bis 3. Dezember. 
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a (2). Leinſaat: 31 L. a 


An unſerm Börſenmarkt iſt auch in dieſer Woche wenig Ver⸗ 
änderung, und außer von Erbſen, wovon die Verſchiffungen auf⸗ 


Mepertoir. 

Sonnabend, den 4. Dez. (Abonnement suspendu.) 
Letzte und Abfchieds » Vorftellung der Herren Gebrüs 
der Schier und ihrer Geſellſchaft. 1. Abtheilung: 
Die Spiele des Jos und Laomedon. 2. Abtheilung 
Gymnaſtik und Athletik. 3. Abth. Die Pilgerreiſe 
oder große Ascenſion des Herrn Pasqualis auf 
dem geſpannten Seile von der Bühne bis zum Am⸗ 
phitheater. Den Anfang macht: 3. 3. M.: Eigen⸗ 
ſinn. Nach der 1. Abtheilung: Lift und Pflegma. 

Sonntag, den 5. Dez. Fürſt Raoul der Blaubart. 
Große heroiſche Oper mit Tanz in 3 Akten v. Gretty. 

Montag, den 6. Dez. Der arteſiſche Brunnen, 
Zauberpoſſe mit Taͤnzen und Geſängen in 4 Akten 
von Räder. 


Bamberger an Montauer Pflau- 


MEN, frische diesjährige Frucht, letztere à 25 Ser. 
pro Pfund empfiehlt 5 
F. A. Durand, Langgasse 514, Ecke d. Beutlergasse. 


— 


Filzſchuhe und Filzſchuhſtoffe 
empfiehlt in den neueſten und geſchmackvollſten Deſſeins 
be Berliner Filzfabrik uma: W. Lipke in 

erlin.) 3 


Die Bonbon⸗Fabrik v. A Lindemann, 
Breit⸗ u. Zwirng.⸗Ecke 1149,, empfiehlt die aufs Vor⸗ 
züglichfte, recht ſauber angefertigten Malz⸗, Mohrrüben⸗, 
ſchleimlöſ. Bruſt⸗, Citronen⸗, Chocoladen⸗, Himbeer⸗, 
Roſen⸗, Vanille⸗Bonbons pro Pfund 10 Sgr., ferner 
Knall⸗Bonbons mit Deviſen 20 Sgr., in ‚Gold: 
und Silberpapier 1 Thlr. pro Pfund. 


— 


. ͤ c oo 


und weissen Weinen 


— 


gehört, weshalb auch die Preife heruntergegangen, iſt Alles beim 
Alten geblieben. Zum Verkauf geſtellt wurden in dieſer Woche 
Weſtzen 3543 b., Roggen 53,7; L., Erbſen 144 L., Leinſagt 252 
L., Gerſte 10 8. Davon verkauft: Weizen 2515 L., Roggen 163 
L., Erbſen 144 L., Leinſaat 253 L., Gerſte 10 L. zu folgenden 
Preiſen. Weizen: 47 L. 129 30pf. a 4922 fl., 52 L. 127 
25pf. a 480 fl. 227 L. 127 —28pf. a 4778 fl., 27 L. 128pf. a 
475 fl., 18 L. 127pf. a 460 fl., 73 L. 125pf. a 4422 fl., 92 L. 
126pf. a 440 fl., 132 L. 125pf. a 410 fl., 543 L. 126 30pf. 
a (2). Roggen: 7 L. 120 —lpf, a 320 fl., 22 L. 117pf. a 
310 fl., 7 K. 119—20pf. a (2). Erbſen 11 8, a 350 fl. 34 L. 
3572 fl., 227 L. a 300 fl. Gerſte⸗ 
10 L. 104—5pf. a 294 fl. 

An der Bahn wurde gezahlt: Weizen 68 a 82 
Roggen 50 à 60 ſgr., Erbſen 50 a 60 ſgr., 
45 a 55 ſgr., Hafer 26 — 29 ſgr. pr. 
253 Thlr. pro 120 Quart SO pCt. Tr. 


ſgr., 
graue —ſgr., Gerſte 
Scheffel. Spiritus 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Lachs, geräuchert und marinirt, geröstete 
Neunaugen und marinirte Heeringe empfiehlt 
F. A, Durand, Langgasse 514, Ecke der Beutlergasse. 


Ce = I IN 
Die Gerhardſche Buchhandlung in Dan: X 
zig empfiehlt ihr reichhaltiges Lager von * > 
L Jugend⸗ und Weihnachtsſchriften 8 
aller Art, als Erzählungen, Fabeln, Mährchen, & 
A-B-C-Bücher, Naturgeſchichte, Geſchichte, Reife: 


ala! 


: . beſchreibungen, mit bunten oder ſchwarzen Bildern, 


3 
> 
Lauch ohne Bilder, ſowie Bilderbücher ohne Text. 5 
2 


, 


Ferner Globen, Atlanten, Jugendſpiele, Gedichte 


| 2 Sammlungen in eleg. Einbänden, broſchirt, Taſchen⸗ 


2 bücher, Andachts⸗ und Erbauungsſchriften u. . w. & 


RAR 


Auch englifche und franzöſiſche Jugendſchriften. 
eee e 


5 


N 


Wir empfingen direkte Zu- 
sendungen von Bordeaux, rothen 


7 


Hoppe & Kraatz. 
Langgasse und Breitgasse. 


— ä — 


Frische schlesische Wallnüsse 
empfingen Hoppe & Kraatz. 
Langgasse u. Breitgasse. 


— 


Siezu Extra⸗Schaluppe. 


